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k L A S S I k

Rezension: Grossartige Fotos 
von Konzerthäusern – etwas 
menschenleer und abgehoben 
kommentiert. 
Torsten Möller — Es gibt Bauaufgaben, 
nach denen sich Architekten ihre Finger 
lecken. Dazu gehört gewiss der Entwurf 
eines konzerthauses. Trotz heikler 
akustischer Aspekte, trotz räumlicher 
Vorgaben und trotz manch spezieller 
Wünsche eines Bauherrn kann der Ar-
chitekt seine besonderen Ideen ausbrei-
ten: siehe die ebenso teure wie faszinie-
rende Elbphilharmonie von Herzog & 
de Meuron, siehe Norman Fosters im-
posante Zénith de Saint-Étienne Métro-
pole oder die Berliner Philharmonie von 
Hans Scharoun, eingeweiht im Jahr 1963.

Nicht nur Fosters und Scharouns 
Bauten sind im Fotoband Konzerthäu-

ser zu sehen. Insgesamt sind es 104 
weitestgehend bekannte europäische 
Häuser, die der Herausgeber Michel 
Maugé präsentiert. Schöne Aufnahmen 
gelangen dem Fotografen Manfred 
Hamm, sowohl Innen- wie Aussenan-
sichten der Gebäude aus dem 18., 19. 
und 20. Jahrhundert. Eine «vorrangig 
ästhetische Perspektive» liege der 
Sammlung zu Grunde, schreiben Mi-
chael Astroh und Manfred Hamm im 
Vorwort. Letztlich aber könnte man 
auch von einem auf die Spitze getrie-
benen Ästhetizismus sprechen, wenn 
man sich die menschenleeren Innen-
ansichten der grossen, oft ja bis zu 
2200 Plätze bietenden Hallen an-
schaut. Zwar «klingen» die Bilder im 
kopf auch ohne Musiker auf der Bühne. 
Dass Architektur letztlich aber doch 
«für Menschen» gemacht ist, gerät in 

einer zu sterilen und aseptischen Prä-
sentationsform aus dem Blickfeld. 

Den Vorwurf einer wenig «geerde-
ten» und lebensfernen Darstellung 
muss sich auch Michael Astroh, der 
Autor des Einführungstexts Räume der 
Musik gefallen lassen. Viel zu wenig 
schreibt er über konkrete Problem-
stellungen, seien es akustische Fragen 
oder besondere architektonische Er-
fordernisse von Werken des 20. und 
21. Jahrhunderts. Stattdessen changiert 

der Philosoph Astroh zwischen Allge-
meinplätzen und merkwürdig redun-
danten Betrachtungen über so etwas 
wie metaphysische konstellationen. 
Nach elaborierten Episoden wie der 
folgenden wendet man sich doch lieber 
den vielen farbigen und schwarz-weis-
sen Fotografien zu: «In einer technolo-
gisch ausgerichteten kultur kontrastie-
ren kunst und Unterhaltung recht of-
fensichtlich miteinander. Ihre dispara-
ten Zielsetzungen, zum einen die 
gemeinsame Verinnerlichung autono-
men Ausdrucks, zum anderen das hier 
und jetzt intensive Erlebnis gemeinsa-
mer Wahrnehmung und Bewegung, 
erfordern unterschiedliche ästhetische 
Strategien. Allerdings konvergieren die 
Alternativen in der Apotheose einer 
gemeinschaftlichen Subjektivität, die 
sich auf ihre kulturellen Bestände ver-
lässt.» (S. 23) Nun ja.

Konzerthäuser, fotografiert von  Manfred 
Hamm, hg. von Michel Maugé, 92 S.,  
€ 98.00, m:con-Edition, Mannheim 2012, 
ISBN 978-3-9814220-0-9

Ästhetisch oder  
doch ästhetizistisch?

CD-Rezension: Die Lieder von 
Charles Ives sind hier neu zu 
entdecken –  eingerichtet für 
Stimmen und Ensemble.

Dirk  Wieschollek — Dass der Werk-
katalog von Charles Ives von über 200 
Liedern dominiert wird, ist wenig ge-
läufig. Der Vater der amerikanischen 
Avantgarde ist als Schöpfer bahnbre-
chender Orchesterwerke in die Ge-
schichte eingegangen. Der ganze kos-
mos seiner Ästhetik spiegelt sich jedoch 
in konzentrierter Form auch in seinem 
beeindruckenden Liedschaffen. 

Das vorliegende, klug zusammen-
gestellte  Songbook spricht in dieser 
Hinsicht Bände. Seine Besonderheit: 
Es handelt sich um Instrumentierun-
gen für Ensemble. Das ist bei Ives in 
besonderem Masse sinnvoll: Erstens 
hat er sein Material geradezu labyrin-
thisch in den verschiedensten Werken 
und Besetzungen vernetzt; zweitens 
schreien seine Lieder mit ihrem sug-
gestiven und häufig (schon vom Text 
her) auf ganz konkrete Alltagsmusiken 
Bezug nehmenden klavierpart gerade-
zu nach instrumentaler «Ausmalung». 

Aber Sebastian Gottschick veran-
staltet als Bearbeiter kein musikalisches 
«Malen nach Zahlen». Seine wunderba-
ren Instrumentierungen tragen nicht 
nur Ives’ spektakulärer Polystilistik 

Rechnung, wenn Intermezzi wie All the 
way around and back oder Gyp the Blood 
zum polyrhythmischen Chaos werden. 
Man kann hier nur andeuten, wie sen-
sibel und einfallsreich Gottschick (selbst 
auch komponist) den unterschiedlichen, 
manchmal innerhalb eines Liedes ab-
rupt wechselnden Tonfällen nicht nur 
gerecht wird, sondern diese im Ensem-
ble produktiv weiterträgt.

Die Sänger Jeannine Hirzel und 
Omar Ebrahim finden eine Vielzahl von 
Nuancen in diesem kaleidoskop aus der 
amerikanischen Jahrhundertwende, 
brechen den kitschfaktor gleich im ers-
ten Lied geschickt auf und erweisen 
Ives’ Ideal einer nicht akademisch be-
gradigten Interpretation alle Ehre. 

Charles Ives: A Songbook, Bearb.  Sebastian 
Gottschick. Jeannine Hirzel,  Mezzosopran; 
Omar Ebrahim, Bariton;  ensemble für neue 
musik zürich. Hat now ART 183 

Findige Bearbeitungen

CD-Rezension: Patrizio  Mazzola 
spielt und charak terisiert 
 Domenico Scarlatti. 

Walter Labhart — Es kommt selten vor, 
dass ein Interpret im eigenen Einfüh-
rungstext – sofern sich ein solcher Ver-
gleich überhaupt anstellen lässt – eben-
so viel zu sagen hat wie mit seiner 
Werkdarstellung. Dem in Bern und Lu-
zern unterrichtenden Schweizer Pianis-
ten Patrizio Mazzola gelang zusammen 
mit einer hellhörigen und ausdrucks-
vollen Interpretation von 35 Sonaten 
Domenico Scarlattis eine verbale Prä-
sentation, die aus zwei Gründen spezi-
elle Beachtung verdient. Lag der ersten, 
vor mehreren Jahren erschienenen CD 
ein porträtartiger Text bei, so bereitet 
Mazzola den Hörer bei der zweiten mit 
kurzen, vortrefflichen Charakterisie-
rungen auf die Stücke und deren betont 
kantable Gestaltung vor. Die Sonate in 
F-Dur L 474 / k 107 hört sich nach dieser 
Lektüre möglicherweise anders an als 
ohne: «Die heitere Stimmung in Dur 
schlägt in beiden Teilen in dramatische 
Verbissenheit um, die sich nicht mehr 
aufhellt. Ein Beispiel, wo eine Dur-So-
nate in Moll endet – bei Scarlatti eine 
natürliche Logik, bei anderen kompo-
nisten eine sehr seltene Ausnahme.»  

Der Vielfalt von Scarlattis melodi-
schen, harmonischen und spieltech-
nischen Einfällen trägt die Auswahl auf 
ideale Weise Rechnung. Auf eine emp-
findungsvolle, rhythmisch profilierte 
Sonate wie diejenige in g-Moll L 488 / 
k 8 folgt mit L 388 / k 2 in G-Dur eine 
spielerische, fast toccatenartige. Mit 
subtilem Pedalgebrauch kunstvoll aus-
gekostete kantabilität und angriffige 
Motorik lösen sich fliessend ab, der 
Radius der vielen klangschattierungen 
und dynamischen Feinheiten könnte 
nicht weiter sein.  

Domenico Scarlatti: Sonaten Vol. II  
(20 Sonaten und «Encore»). Patrizio 
 Mazzola, Klavier. Müller & Schade M & S 
5072/2. (Vol. I, 15 Sonaten, M & S 5067/2)

Kantabilität  
als oberstes Prinzip
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